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tun, denn Bilder sagen mehr als tausend Worte. Oder?
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Wahrheit lässt sich leichter zur Lüge verarbeiten

als Lüge zur Wahrheit

Manfred Hinrich, deutscher Philosoph



I

Prolog

Sie hat es sofort gewusst, als er zur Tür hereingekommen ist.

Sie konnte es seinem Gesicht ansehen. An der senkrechten

Falte, die sich über seiner Nasenwurzel tief in die Stirn

eingegraben hat …

Er ist wütend. Sehr wütend. Eine eiserne Klammer legt sich

um ihr Herz.

»Hallo«, sagt sie und versucht ein unverfängliches Lächeln.

Er darf nicht merken, wie dir zumute ist. Dass du weglaufen

möchtest, so weit weg von ihm, dass er dich nie wieder finden

kann. Auf keinen Fall darf er etwas merken. Nur nichts sagen,

was ihn noch wütender macht.

Sie legt die Hände ineinander, während sie langsam auf ihn

zugeht.

Bloß nichts tun, das ihn noch wütender macht.

»Schön, dass du da bist. Ich … gehe gleich in die Küche und

mache das Essen fertig.«

Weg von ihm. In einen anderen Raum, wo er dich nicht sieht.

Wo du nichts falsch machen kannst.

»Und warum ist es noch nicht fertig?«, knurrt er und senkt

den Kopf wie ein Stier, der sich zum Angriff bereit macht.



Es ist unausweichlich. Egal, was ich sage oder tue. Er will es

jetzt so.

»Du … du bist früher wieder da als sonst«, stammelt sie

entschuldigend. »Aber das ist gar kein Problem, wirklich. Ich

habe schon alles fertig vorbereitet und muss es nur noch auf

den Herd stellen. Das dauert nicht lange.«

O Gott, bitte, lass ihn nicht noch wütender werden. Bitte,

erspare es mir heute.

»Weißt du, was?« Er macht einen Schritt auf sie zu. »Weißt

du, was ich denke?«

Sie starrt ihn mit großen Augen an, schüttelt wie in Zeitlupe

den Kopf. Bitte nicht!

»Was ist? Bist du stumm geworden? Oder hältst du es nicht

mehr für nötig, mir zu antworten?«

Bevor sie reagieren oder etwas sagen kann, redet er weiter.

»Das ist es, nicht wahr? Du bist dir zu fein, um mit mir zu

reden, stimmt’s? Denkst, du bist was Besseres.«

»Nein, wirklich, ich …« Es ist nicht viel mehr als ein

Krächzen.

»Halt den Mund, du Dreckstück«, faucht er sie an. Er steht

nun unmittelbar vor ihr. »Ich weiß genau, was in deinem

Spatzenhirn vor sich geht.«

»Bitte, ich …« Plötzlich liegen seine Hände um ihren Hals.

»Mit mir treibst du diese Spielchen nicht!«

Sie möchte reflexartig einen Schrei ausstoßen, als er

zudrückt, doch aus ihrem aufgerissenen Mund kommt nicht

mehr als ein Röcheln. Sie fuchtelt wild mit den Armen, legt ihre



Hände auf seine und versucht, ohne den Hauch einer Chance,

seinen eisernen Griff zu lösen. Seine kalten Augen fixieren sie.

Sie erkennt, dass die Wut in ihm in Hass umgeschlagen ist, die

Lippen sind zu einem schmalen Strich zusammengepresst, das

Gesicht eine versteinerte Fratze. »Ich schwöre, entweder mache

ich aus dir Schlampe eine anständige Frau, oder ich bringe dich

um.«

Ihre Gedanken versinken in einem Strudel aus panischer

Todesangst. Sie macht einen Schritt rückwärts, versucht

verzweifelt, sich aus seinem Griff zu winden, stößt dabei gegen

etwas und gerät ins Stolpern. Noch während sie fällt, ist ihr

Hals plötzlich wieder frei, und sie saugt gierig die rettende Luft

in die Lungen. Ein dumpfer Schmerz rast ihr durch den Kopf,

als sie auf dem Boden aufschlägt. Sie ignoriert ihn, wirft sich

hastig herum und versucht, auf allen vieren von ihm

wegzukommen, doch er ist schon wieder über ihr. Seine Finger

krallen sich in ihre Haare, zerren ihren Kopf nach oben. Sie

sieht einen dunklen Schatten auf sich zukommen, dann

explodiert ein Feuerwerk in ihrem Gesicht.

Für einen Moment wird es schwarz um sie, doch sie kämpft

gegen die drohende Ohnmacht an. Wenn sie das Bewusstsein

verliert, wird er sie töten. Diesmal bringt er sie um, da ist sie

sicher. Ihre Nase scheint in Flammen zu stehen. Der Gedanke,

dass sie gebrochen ist, verpufft, als seine Finger sich wieder in

ihre Haare wühlen.

Ihr Kopf wird von dem Schlag brutal zur Seite gerissen.

Dunkle Nebel wabern durch ihr Bewusstsein, so dass sie die



folgenden Schläge und Tritte gegen ihren Körper nur noch mit

einer bleiernen Taubheit erlebt.

Wieder und wieder wird sie durchgeschüttelt, als er mit den

Fäusten auf sie einschlägt und mit den Füßen in ihren Leib tritt.

Dann ist es plötzlich vorbei. Sie wagt nicht, sich zu bewegen.

Wartet, ob er tatsächlich von ihr abgelassen hat.

Sie glaubt, Schritte zu hören. Geht er? Hat er sich genug an

ihr abreagiert? Ist sie noch mal davongekommen?

Vorsichtig zieht sie die Arme, die sie sich schützend um den

Kopf gelegt hat, zurück. In der nächsten Sekunde streift etwas

ihre Stirn, schneidet gleich darauf in die Haut am Hals, zieht

sich zu. Ein dünnes Seil, eine Schnur … Etwas, das ihr die Luft

abdrückt, schlimmer noch als zuvor seine Hände.

Ihre Beine zucken wild, die Fersen schlagen gegen den

Boden, und während sie sicher ist, dass sie jetzt stirbt, nimmt

sie in einem letzten wachen Winkel ihres Bewusstseins den

kleinen Körper wahr, der neben ihm kniet und hilflos

schreiend an seinem Bein zerrt.

Jonas, formt ihr Verstand ein letztes Wort, dann versinkt sie

in bodenloser Schwärze.

 

Ich lebe noch, ist ihr erster Gedanke, als sie versucht, die Augen

zu öffnen. Es gelingt nur einen Spalt weit, die Lider sind

geschwollen. Sie kennt das.

Jonas, ist das Nächste, was ihr einfällt, und dieser Gedanke

weckt den Rest an Energie, der noch in ihrem geschundenen

Körper steckt.



Jonas! Wenn er ihm etwas getan hat …

Sie schaut sich um, nimmt verschwommen wahr, dass sie

noch auf dem Boden liegt. Sie scheint allein zu sein.

Jonas …

Mit einem Ruck versucht sie, sich aufzurichten, und stößt

einen spitzen Schrei aus, als heißer Schmerz durch ihren

Körper jagt, so heftig, dass sie stöhnend zurücksinkt. Die

Rippen, der Bauch, der Kopf – die Schmerzen sind überall. Aber

sie muss nachsehen, ob mit ihrem Jungen alles in Ordnung ist.

Bisher hat er ihn verschont, aber so hassfüllt, wie er dieses Mal

war …

Sie versucht erneut, sich aufzurichten, geht es langsamer an.

Als die Schmerzen wieder wie tosende Wellen durch ihren

Körper rollen, ist sie darauf gefasst. Sie beißt die Zähne

zusammen, drückt den Oberkörper hoch, verharrt einen

kurzen Moment, sieht sich im Zimmer um, um sicherzugehen,

dass sie wirklich allein ist. Dann zieht sie sich an der

Sessellehne nach oben und steht schließlich schwankend auf

den Füßen. Sie muss durch den Mund atmen, die Nase ist

zugeschwollen.

Ein paar Sekunden verharrt sie so, horcht in sich hinein,

bewegt vorsichtig die Arme, die Beine. Wie es scheint, ist nichts

gebrochen.

Sie fasst sich an den Hals, stöhnt kurz auf, als ihre Finger die

Schlinge berühren, mit der er sie gewürgt hat. Vorsichtig zieht

sie das Seil auseinander, streift es sich über den Kopf und lässt

es zu Boden fallen.



Kurz überlegt sie, wie spät es wohl ist und wie lange sie

besinnungslos auf dem Boden gelegen hat.

Ihr Handy liegt in der Schublade des Sideboards,

wahrscheinlich wieder mit leerem Akku. Sie nutzt es kaum, seit

er verschiedene Tracking-Apps darauf installiert hat und jeden

Abend kontrolliert, mit wem sie telefoniert oder geschrieben

hat.

Sie wirft einen Blick zum Fenster. Die Dämmerung setzt

langsam ein. Um diese Jahreszeit bedeutet das, es muss gegen

achtzehn Uhr dreißig sein. Sie hat also etwa eineinhalb Stunden

auf dem Boden gelegen.

Was hat er in dieser Zeit gemacht?

Mit unsicheren Schritten verlässt sie das Wohnzimmer

durch die Verbindungstür, wirft vorsichtig einen Blick in die

Küche, geht weiter in den Flur. Vor dem Garderobenspiegel

bleibt sie stehen und stöhnt auf. Erschrocken schlägt sie die

Hand auf den Mund, hält den Atem an und lauscht angestrengt.

Hoffentlich hat er sie nicht gehört. Nach einer Weile lässt sie

die Hand sinken und wendet sich wieder ihrem Spiegelbild zu.

Sie ist einiges gewohnt, aber was er dieses Mal mit ihrem

Gesicht gemacht hat …

Die Lippen sind an mehreren Stellen aufgeplatzt,

verkrustetes Blut klebt an ihnen. Die geschwollenen Lider

haben die Augen halb verschlossen. Wie sie schon geahnt hat,

ist ihre Nase gebrochen, und die gesamte rechte Gesichtshälfte

hat sich bereits blau verfärbt. Eine tiefe Schürfwunde erklärt

das Brennen an der Stirn.



Sie wendet sich ab, macht ein paar behutsame Schritte und

bleibt dann am Fuß der Treppe stehen. Sie schaut nach oben.

Lauscht. Nichts.

Langsam steigt sie hinauf in die erste Etage. Ihr Herzschlag

scheint mit jeder Stufe schneller zu werden. Als sie oben

ankommt, wummert ihr Puls in den Ohren.

Hoffentlich schläft er. Hoffentlich spielt Jonas in seinem

Zimmer.

Die Schlafzimmertür ist einen Spalt weit offen. Sie bleibt

stehen und wirft einen Blick in den Raum. Das Bett ist

unberührt. Er ist nicht da. Mit einem Ruck wendet sie sich ab,

hat mit ein paar schnellen Schritten, die feurige Blitze durch

ihren Körper jagen, die Tür zum Kinderzimmer erreicht, öffnet

sie und stößt erleichtert die Luft aus. Jonas sitzt vor seinem Bett

auf dem Boden und spielt mit seinen kleinen Autos.

Er schaut zu ihr auf, betrachtet sie teilnahmslos. Ihre Blicke

treffen sich nur für zwei, drei Sekunden, dann widmet er sich

wieder seinem Spiel.

Er hat geweint, seine Augen sind noch verquollen und

gerötet. Er wundert sich nicht über ihr Aussehen. Er kommt

nicht zu ihr, weint nicht mehr. Er sieht sie nicht zum ersten Mal

in diesem Zustand. Sein kindlicher Verstand hat wohl

irgendwann entschieden, das zu ignorieren.

Ihr Herz scheint vor Schmerz zu zerspringen.

Wie soll ein Vierjähriger mit einer solchen Situation umgehen?

Mit dem Unterarm wischt sie sich die Tränen von den

Wangen und betritt das Zimmer, geht neben ihrem Sohn in die



Hocke, streichelt ihm über das Haar.

Sie hat einen Entschluss gefasst.

»Es ist alles gut«, sagt sie mit sanfter Stimme. »Es ist vorbei.

Und es wird auch nicht wieder passieren, das verspreche ich

dir. Ich packe schnell ein paar Sachen zusammen, dann

machen wir eine Reise. Nur du und ich.«

Er schaut sie wieder an. »Kommt Papa auch mit?«

»Nein, wir verreisen ohne Papa.«

Ein heller Schimmer zieht über Jonas’ Gesicht. Er lässt das

Auto fallen, mit dem er gerade gespielt hat, und steht auf. Er

legt ihr die Arme um den Hals und drückt sein Gesicht so fest

gegen ihre Wange, dass sie Mühe hat, nicht aufzustöhnen.

»Ja«, sagt er. »Ohne Papa.«



II

Fake

Ich habe lange darüber nachgedacht, wo und wie ich meine

Geschichte beginnen soll. Natürlich fängt jede Story mit dem

Anfang an, die Frage ist nur, welches Ereignis ich als Anfang

definiere. War es der Moment, als man mich verhaftet hat? Der,

als ich zum ersten Mal beschuldigt wurde? Oder noch früher?

Aber vielleicht sollte ich mich erst einmal vorstellen. Mein

Name ist Patrick Dostert, ich bin 37 Jahre alt und warte in einer

Zelle der Justizvollzugsanstalt Tonna auf den ersten

Gerichtstermin.

Ich bin angeklagt wegen des Mordes an einer Frau. Die Polizei

und die Staatsanwältin behaupten sogar, dass es nicht nur eine

war, auch wenn sie nur für diese eine Tat Beweise haben. Und die

Beweise, das muss ich zugeben, sind wirklich erdrückend. Vor

allem dieser eine Beweis. Und dennoch bin ich unschuldig.

Aber dazu komme ich später.

Wenn ich mich in meiner Zelle umsehe und dann darüber

nachdenke, dass ich – für den Fall, schuldig gesprochen zu

werden, – vielleicht den Rest meines Lebens in einem solch

vergitterten Loch verbringen müsste, befürchte ich, dass mir nur

ein Weg bliebe: meinem Leben ein Ende zu setzen.



Dramatische Worte, mag man denken. Und am Ende siegt

dann doch der Lebenswille.

Ja, vielleicht stimmt das sogar. Im Moment jedenfalls ist diese

Vorstellung für mich aber derart grauenvoll, dass ich denke, es

auf keinen Fall durchstehen zu können, so lange eingesperrt zu

sein.

Aber so weit wird es hoffentlich nicht kommen. Die Hoffnung

stirbt ja bekanntlich zuletzt. Auch wenn meine Situation mich

alles andere als optimistisch in die Zukunft blicken lässt und

tatsächlich alles gegen mich spricht – ich hoffe trotzdem darauf,

dass die Wahrheit am Ende siegt. Ich habe nach langer Zeit sogar

wieder angefangen zu beten.

Es ist bemerkenswert, dass ich keinen Gedanken an die

mögliche Existenz eines Gottes verschwendet habe, solange mein

Leben in geordneten, ruhigen Bahnen verlief. Obwohl ich

zumindest auf dem Papier katholisch bin.

Ich habe erst wieder über Gott nachgedacht, oder besser,

gehofft, dass es ihn doch gibt, als ich plötzlich fast allein

dagestanden habe.

Religion ist der Seufzer der bedrängten Kreatur, sie ist das

Opium des Volkes, sagte einst Karl Marx.

Für mich ist Gott jetzt der Strohhalm, nach dem ich verzweifelt

greife, während mir droht, zwischen den Mühlsteinen der

vermeintlichen Rechtsprechung zermalmt zu werden.

Draußen tobt ein Sturm. Ganz in der Nähe meiner Zelle dringt

der Wind durch eine Ritze des Gebäudes. Das auf- und



abschwellende Heulen klingt schaurig wie ein Chor aus

verlorenen Seelen. Passend zu diesem Ort.

Genau die richtige Atmosphäre, um meine Geschichte zu

erzählen.

Ich tippe sie in einen Laptop, den mir mein Anwalt besorgt hat.

Laut einer Entscheidung des Frankfurter Landgerichts vom

Oktober 2014 muss einem Beschuldigten nämlich während seiner

U-Haft die Durchsicht seiner Verfahrensakte auf einem auf seine

Kosten anzuschaffenden Computer oder Laptop ermöglicht

werden. Zwar mit Hard- und Software-Einschränkungen, die die

Sicherheit und Ordnung der Untersuchungshaftanstalt

gewährleisten, aber ein Schreibprogramm fällt nicht in diese

Kategorie. Zum Glück.

Ich habe mich übrigens dazu entschlossen, in meiner

Geschichte von mir in der dritten Person zu schreiben. Ich denke,

das schafft eher die Atmosphäre eines Romans. Eines

Psychothrillers. Anders kann man das, was ich seit dem Frühjahr

erlebt habe, nicht bezeichnen.

Ein Psychothriller, der mein Leben von einer Sekunde zur

nächsten vollkommen aus der Bahn geschleudert hat.

Aber genug der Vorrede. Ich fange mit meiner Geschichte an

am Donnerstag, dem 13. Mai …



1

Der Morgen hatte geradezu perfekt begonnen.

Patrick hatte sich einen Urlaubstag genommen, weil die

Grundschule, in der Julia als Lehrerin tätig war, an diesem Tag

geschlossen hatte.

Gleich nach dem Aufwachen war er leise aus dem Bett

gestiegen, hatte sich im Bad die Zähne geputzt, war sich mit den

nassen Fingern durch die kurzen, dunkelblonden Haare

gefahren und dann nach unten gegangen, wo er in der zum

Wohn-Esszimmer offenen Küche ein pompöses Frühstück mit

Rührei, Pfannkuchen, Obstsalat und frisch aufgebackenen

Brötchen gezaubert hatte. Auch im dritten Jahr ihrer Ehe

achteten sowohl Julia als auch er darauf, Raum und Zeit für

besondere Momente der Zweisamkeit zu schaffen und

liebgewonnene Rituale zu pflegen.

Die erste Tasse Kaffee am Morgen im Bett, das ausgedehnte

gemeinsame Frühstück an Wochenenden und im Urlaub …

Gewohnheiten, die ihnen wichtig waren, ebenso wie das

gemeinsame Joggen dreimal die Woche oder ihre Gespräche am

Abend bei einem Glas Wein, statt schweigend nebeneinander

auf der Couch zu sitzen und in den Fernseher zu starren.

Nachdem Patrick das Rührei auf zwei Tellern verteilt und

diese auf dem Tisch platziert hatte, betrachtete er zufrieden

sein Werk.



»Perfektes Timing«, sagte Julia hinter ihm. Er fuhr

erschrocken herum. Sie stand in weißem T-Shirt und enger

Jeans, die ihre sportliche Figur betonte, in der Tür zum

Wohnzimmer und lächelte ihm entgegen. Die blonden Haare

hatte sie zu einem provisorischen Dutt hochgesteckt. »Was hast

du angestellt? Du weißt doch: Wer erschrickt, der hat ein

schlechtes Gewissen.«

»Ich gestehe.«

Julia zog, noch immer lächelnd, die Stirn kraus. »Du gestehst

was?«

»Alles.«

»Dann sei dir verziehen. Lass uns frühstücken.«

Das wohlig-warme Gefühl, das ihn in diesem Moment

durchströmte, machte Patrick wieder einmal bewusst, wie sehr

er Julia liebte.

Sie saßen noch keine zehn Minuten am Tisch, als es an der

Haustür klingelte. »Wow! Halb neun«, stellte Patrick nach

einem Blick auf die Uhr fest, stand auf und ging Richtung Diele.

»Bestimmt die Post«, mutmaßte Julia und rief ihm lächelnd

nach: »Was hast du denn wieder bestellt?«

Es war nicht die Paketbotin, die vor der Tür stand, sondern

eine blonde Frau um die vierzig und ein etwa zehn Jahre

älterer, schlanker Mann in Jeans, weißem Hemd und

dunkelblauem Sakko. Die millimeterkurz gestutzten Haare

hatten sich an der Stirn schon weit zurückgezogen und lagen

wie Schatteninseln auf seinem Kopf.



»Lomberg, Kripo Weimar«, stellte der Mann sich mit ernster

Miene vor und hielt Patrick einen Dienstausweis der

Kriminalpolizei entgegen, bevor er mit dem Kinn zu der Frau

deutete. »Das ist meine Kollegin, Oberkommissarin Hensch.

Sind Sie Patrick Dostert?«

»Ja, der bin ich. Kripo, sagten Sie? Aus Weimar?«

»Dürfen wir vielleicht einen Moment reinkommen?« Die

Frau sah sich kurz um. »Wir haben ein paar Fragen an Sie, die

wir ungern zwischen Tür und Angel stellen würden.«

Es vergingen einige Sekunden, in denen Patrick die beiden

entgeistert anstarrte, bis er schließlich einen Schritt zur Seite

machte und den Eingang freigab. »Entschuldigen Sie, ich bin

etwas verwirrt, aber … ja, bitte, kommen Sie herein.«

Als die Beamten hinter ihm das Wohnzimmer betraten, sah

Julia erst sie und dann Patrick fragend an.

»Das sind Herr Lomberg und … seine Kollegin von der

Kriminalpolizei aus Weimar«, erklärte Patrick.

Julia legte ihre Gabel ab und stand auf. »Kriminalpolizei? Ich

verstehe nicht …«

»Wir werden Ihnen gleich erklären, warum wir hier sind«,

sagte die Polizistin. »Sie sind Frau Julia Dostert?«

»Ja, die bin ich.«

Lomberg wandte sich an Patrick. »Herr Dostert, sagt Ihnen

der Name Yvonne Voigt etwas?«

Patrick dachte einen Moment nach und schüttelte dann den

Kopf. »Nein, wer ist das?«



»Sie ist vor drei Tagen in Weimar verschwunden. Eine

Nachbarin hat beim Gassigehen mit ihrem Hund an dem Abend

gesehen, dass ein Mann ihr Haus betreten hat. Kurz darauf

glaubt sie, ein Poltern gehört zu haben. Seitdem hat niemand

mehr Frau Voigt gesehen. Auch an ihrem Arbeitsplatz ist sie

nicht mehr aufgetaucht.«

»Mein Gott, das klingt ja furchtbar«, sagte Julia. »Aber ich

verstehe nicht, was wir damit zu tun haben. Und überhaupt,

Weimar …«

»Und was ist mit Jana Gehlen?« Lomberg ignorierte die

Frage. »Kennen Sie die?«

»Nein, ich kenne auch keine Jana Gehlen.« Patrick sah zu

Julia hinüber. »Du?«

»Nein.«

»Jana Gehlen ist laut ihrer eigenen Aussage die beste

Freundin der Vermissten«, erklärte Lomberg und machte eine

kurze Pause, bevor der Blick, mit dem er Patrick betrachtete,

durchdringend wurde. »Sie glaubt, dass Sie etwas mit Yvonne

Voigts Verschwinden zu tun haben. Sie denkt, Sie haben ihr

etwas angetan.«

Sekunden verrannen, in denen Patrick den Polizisten

anstarrte, als hätte der in einer fremden Sprache zu ihm

gesprochen, bis schließlich ein kaum wahrnehmbares »Bitte?«

aus seinem Mund kam.

»Frau Gehlen sagt, Sie hätten ein kurzes Verhältnis mit Frau

Voigt gehabt«, fuhr die Beamtin fort, deren Namen Patrick

vergessen hatte und der ihm in diesem Moment auch egal war.



»Ein Verhältnis?«, wiederholte Patrick fassungslos. »Ich?«

»Und dass Frau Voigt ihr gegenüber erklärt hatte, die

Beziehung gleich wieder beenden zu wollen, weil sie Sie für

krank hielt und Angst vor Ihnen hatte.«

»Krank …«

»Ja. Frau Voigt habe blaue Flecken am ganzen Körper

gehabt, weil Sie sie beim Sex misshandelt hätten.«

»Ich … aber das ist doch …«, stammelte Patrick und legte sich

die Hand auf die Stirn. »Ich schwöre, ich kenne keine dieser

Frauen. Das kann doch nicht sein. Ich meine …« Mit einem

Ruck wandte er sich Julia zu und nahm ihre Hand, als

befürchtete er, sie wolle weglaufen. »Julia, ich schwöre, ich

weiß nicht, wovon sie reden, ich …«

Julia schüttelte den Kopf. »Natürlich weißt du das nicht. Das

ist entweder ein schrecklicher Irrtum, oder irgendjemand

erlaubt sich einen extrem schlechten Scherz.« Sie löste ihre

Hand aus Patricks Griff und wandte sich an Lomberg. »Wie

kommt diese Frau darauf, etwas derart Ungeheuerliches zu

behaupten? Mein Mann ist weder krank, noch würde er eine

Frau misshandeln. Und er wäre ganz sicher nicht in der Lage,

einen Menschen zu entführen oder Schlimmeres. Hat sie für

diese unfassbare Unterstellung irgendwelche Beweise?«

»Nein, die hat sie nicht«, gab Lomberg zu. »Wie schon

erwähnt, hat sie ausgesagt, dass ihre Freundin ihr davon

erzählt und dabei mehrfach den Namen Patrick Dostert

erwähnt hat.«



»Sie muss einen anderen Patrick Dostert meinen«, stammelte

Patrick noch immer völlig verwirrt. »Ich bin sicher nicht der

Einzige, der so heißt.«

Lomberg griff in das Innere seines Sakkos und zog einen

kleinen Block hervor. Nachdem er mehrere Seiten umgeblättert

hatte, sagte er: »Sind Sie Inhaber eines Logistikunternehmens?«

»Nein«, entgegnete Patrick entgeistert. »Aber ich bin der

kaufmännische Leiter einer solchen Firma.«

»Und es handelt sich um ein Unternehmen für Logistik?«

»Ja.«

»Frau Gehlen nannte eine solche Firma im Zusammenhang

mit Ihnen. Eine Verwechslung ist also sehr unwahrscheinlich.«

»Dann lügt diese Frau«, warf Julia ein.

Lomberg zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Aber warum

sollte sie das tun?«

»Was weiß ich?«

»Herr Dostert, wo waren Sie am Abend des zehnten Mai, also

vor drei Tagen?«

»Vor drei Tagen?«, wiederholte Patrick. »Das war am Montag

… da war ich zum Essen mit einem potenziellen Neukunden.

Ein Chinese.«

»Ein Chinese«, wiederholte Lomberg. »Und in welchem

Restaurant waren Sie?«

»In Kais Steakhouse, hier in Erfurt.«

Lomberg zog einen Stift aus der Innentasche seines Sakkos

und notierte sich den Namen.



»Und Sie können mir sicher den Namen nennen und wo wir

Ihren potenziellen Neukunden erreichen können.«

»Ich habe seine Visitenkarte. Und er sagte, er wohnt im

IntercityHotel.«

»Sie waren nur zu zweit?«

»Ja.«

»Kennt man Sie in dem Restaurant?«

Patrick zuckte mit den Schultern. »Nein, ich war vorher erst

ein Mal dort.«

»Haben Sie vielleicht jemanden getroffen, der Sie kennt?«

»Nein.«

»Wann waren Sie zu Hause?«

»Gegen halb zwölf.«

»Können Sie das bestätigen?«, wollte Lomberg von Julia

wissen.

»Ja. Nein. Also …«

Lombergs rechte Braue schob sich nach oben. »Was jetzt? Ja

oder nein?«

Julias Blick richtete sich kurz auf Patrick, bevor sie

antwortete: »Ich war an dem Abend mit einer Freundin zum

Essen verabredet. Danach waren wir noch was trinken. Ich bin

erst gegen eins nach Hause gekommen. Da lag Patrick schon im

Bett.«

»Aber Sie können nicht sicher sagen, wann Ihr Mann nach

Hause gekommen ist?«, hakte die Polizistin nach.

»Das ist absurd«, fuhr Patrick auf. »Ich sagte doch schon, ich

war gegen halb zwölf zu Hause. Und ich habe ganz sicher



niemanden entführt. Es kann ja wohl nicht wahr sein, dass es

ausreicht, dass irgendeine Verrückte eine Behauptung in den

Raum stellt, und schon wird man verdächtigt, ein Verbrechen

begangen zu haben.«

Lomberg schüttelte den Kopf. »Das ist alles andere als

absurd, Herr Dostert. Der Zeitpunkt, als die Nachbarin den

Mann bemerkte und kurz danach das Poltern hörte, liegt

zwischen einundzwanzig Uhr dreißig und zweiundzwanzig

Uhr. Es könnte also durchaus relevant sein, ob Sie für diese Zeit

ein Alibi haben oder nicht.« Er wandte sich an Julia. »Sie

können also nicht bestätigen, dass Ihr Mann gegen halb zwölf

zu Hause war?«

»Nein, das kann ich natürlich nicht, weil ich, wie gesagt,

nicht zu Hause war. Und Patrick hat recht, das ist absurd. Das

alles. Außerdem ist es völlig gleichgültig, ob ich bestätigen

kann, wann Patrick nach Hause gekommen ist, wenn sein

chinesischer Geschäftspartner, mit dem er gegessen hat,

bestätigt, dass sie um zehn noch gemeinsam im Restaurant

waren.«

Lomberg nickte zum Zeichen, dass er das selbst wusste, und

sagte, an Patrick gewandt: »Kann ich dann bitte die Visitenkarte

dieses Mannes haben?«

»Ja, sie müsste noch in meiner Anzugjacke stecken. Ich gehe

sie holen.«

Als er dem Beamten kurz darauf die Visitenkarte reichte,

warf der einen Blick darauf und sagte: »Ningbo … Wir haben



einen Kollegen auf dem Präsidium, dessen Eltern stammen aus

Ningbo. Das liegt bei Shanghai, wenn ich das richtig einordne.«

»Ich glaube, ja.«

»Dann wollen wir mal hoffen, dass Herr« – er warf einen

erneuten Blick auf die Karte – »Hangyu noch in Deutschland

ist.«

Lomberg ließ die Karte in seiner Tasche verschwinden.

»Ich brauche noch Namen und Adresse der Firma, in der Sie

tätig sind.«

»Warum?«

»Weil das zu den Dingen gehört, die wir wissen müssen.«

»Aber warum? Ich meine, ganz davon abgesehen, dass ich

diese Yvonne nicht kenne … vielleicht ist sie gar nicht entführt

worden, sondern nimmt sich für ein paar Tage eine Auszeit und

taucht bald wieder auf?«

Lomberg warf einen kurzen Blick zur Seite, bevor er sich

Patrick wieder zuwandte und auf eine Art und Weise fortfuhr,

als müsst er einem Kind erklären, warum es nicht mit den

Fingern auf die heiße Herdplatte fassen darf: »Herr Dostert, wir

benötigen Ihre kompletten Angaben, Namen, Adresse, Alter,

Arbeitgeber und so weiter. Und nein, wir gehen nicht davon

aus, dass Frau Voigt sich eine Auszeit genommen hat, weil wir

im Eingangsbereich ihrer Wohnung Blut gefunden haben, das

eindeutig von ihr stammt.«

Eine Weile sahen sie einander wortlos an, bis Patrick

schließlich nickte und Lomberg den Namen und die Anschrift

der Firma nannte.



»Danke. Gibt es jemanden, der Ihrer Meinung nach ein

Interesse daran haben könnte, Ihnen zu schaden? Haben oder

hatten Sie Streit mit irgendwem?«

»Nein. Zumindest wüsste ich niemanden. Aber trotzdem …

Vielleicht hasst mich jemand aus einem Grund, den ich nicht

kenne? Oder das alles ist ein Missverständnis, wovon ich

überzeugt bin. Außerdem verstehe ich eines nicht: Sie sagten

doch, die Nachbarin hat den Mann gesehen. Dann kann sie ihn

vermutlich beschreiben, und damit ist klar, dass ich es nicht

war.«

»Sie hat den Mann leider nur von hinten gesehen.«

Patrick stieß die Luft aus und schüttelte den Kopf.

»Natürlich, das war ja zu erwarten. Ich habe jedenfalls nichts

mit dieser Sache zu tun.«

»Doch, das haben Sie. So oder so. Sie haben diese Frau

vielleicht nicht entführt oder ihr etwas angetan, aber mit der

Sache zu tun haben Sie, seit Ihr Name im Zusammenhang mit

ihrem Verschwinden genannt wurde. Und eines steht fest:

Dafür, dass er genannt wurde, muss es einen Grund geben.«
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Lomberg zog eine Visitenkarte hervor und reichte sie Patrick.

»Hier, unter der Mobilnummer können Sie mich jederzeit

erreichen, Tag und Nacht. Falls Ihnen noch etwas zu Yvonne

Voigt oder Jana Gehlen einfällt oder es vielleicht doch

jemanden gibt, der Ihnen nicht wohlgesinnt ist, rufen Sie mich

an.«

Patrick nahm die Karte, steckte sie in die Hosentasche und

stieß ein humorloses Lachen aus. »Mein Gott, mehr Klischee

geht wohl nicht. Das ist ja wie in einem drittklassigen

Fernsehkrimi.«

Lomberg zuckte mit den Schultern. »Bleiben Sie bitte für uns

erreichbar. Und denken Sie noch mal genau nach, ob es nicht

vielleicht doch möglich ist, dass Sie Yvonne Voigt kennen.«

Er wandte sich seiner Kollegin zu. »Wir sind dann erst mal

fertig.«

»Und was heißt das jetzt?«, fragte Patrick. Er hatte sich

wieder ein wenig gefangen, und die Verwirrung wich einem

wachsenden Zorn gegen den unfassbaren Vorwurf einer Frau,

deren Namen er noch nie gehört hatte. »Muss ich mir einen

Anwalt suchen? Ich kenne mich mit einer solchen Situation

nicht aus, ich wurde nämlich noch nie verdächtigt, eine Frau

entführt zu haben.« Und nach zwei, drei Sekunden fügte er

hinzu: »Oder noch Schlimmeres.«



Lomberg schüttelte den Kopf. »Von verdächtig hat niemand

etwas gesagt. Jemand hat eine ernsthafte Anschuldigung gegen

Sie vorgebracht, und wir müssen der Sache nachgehen. Das ist

im Moment alles. Wir melden uns, wenn wir noch Fragen an

Sie haben.«

Während Julia die beiden Kriminalbeamten zur Tür brachte,

ließ Patrick sich auf einen Stuhl sinken und starrte durch das

Küchenfenster, ohne etwas von dem zu registrieren, was sich

jenseits der Scheibe befand.

»Ich kann das alles nicht glauben«, sagte Julia, als sie kurz

darauf zurückkam und sich Patrick gegenübersetzte. »Das kann

doch nur ein schlechter Scherz sein. Irgendjemand möchte dir

eins auswischen.«

Patrick wandte den Blick vom Fenster ab. »Aber wer? Diese

Frau, die ich nicht kenne? Und vor allem … warum?«

»Keine Ahnung. Vielleicht tut sie das für jemand anderen?«

Patricks Verstand begann endlich wieder zu arbeiten. »Aber

wenn diese Jana Gehlen wirklich eine Freundin der

verschwundenen Frau ist, wäre es doch eher

unwahrscheinlich, dass sie dem wirklichen Täter dabei hilft,

mir die Sache in die Schuhe zu schieben. Und wenn sie nur

vorgegeben hätte, mit dieser Yvonne befreundet zu sein, würde

die Polizei das doch sicher herausfinden.«

»Ja, das mag sein.«

Patrick stand auf und ging zum Wohnzimmertisch, auf dem

sein Smartphone lag. »Ich muss mich mit dieser Frau

unterhalten. Ich möchte wissen, wie sie auf die absurde Idee


